
FOKUS

 „PARTIZIPATION & PRÄVENTION“ 
Die Einbeziehung von Beteiligten als notwendiger Faktor 
gelingender Präventionsarbeit von sexualisierter Gewalt.



 26. Juni 2024 
 Bildungs- und Tagungshaus Liborianum in Paderborn 

FACHTAG „PARTIZIPATION & PRÄVENTION”

Die Einbeziehung von Beteiligten als notwendiger Faktor 
gelingender Präventionsarbeit von sexualisierter Gewalt.

INHALT

■ Ab 09:00 Uhr: 	 Check In
■ 09:30 Uhr: 	 Begrüßung und Informationen zum Tag 
■ 10:00 Uhr: 	 Vortrag Dr. Rebekka Burke
■ 11:00 Uhr: 	� Vortrag Dr. Marion Schwermer  

Anschließend Frageforum zu beiden Vorträgen 
■ 12:30 Uhr: 	 Mittagessen
■ 14:00 Uhr: 	� Fokusgruppen  

In den Fokusgruppen reflektieren Sie die Vorträge des Vormittags  
aus dem Blickwinkel eines Handlungsfeldes. 

	 • �Fokus „Gemeindepastoral“ mit Dr. Rebekka Burke und  
Carsten Adolfs (findet aufgrund vieler Anmeldungen 2 x statt)

	 • �Fokus „Gesundheits- und Behindertenhilfe“ mit Dr. Marion Schwermer 
	 • Fokus „Altenhilfe“ mit Annette Champion 	
	 • Fokus „Kita“ mit Sina Humpe 
	 • Fokus „Kindheit und Jugend“ mit Matthias Kornowski
■ 15:30 Uhr: 	 Kaffeepause
■ 16:00 Uhr: 	 Podiumsdiskussion
■ 17:00 Uhr: 	 Verabschiedung und Veranstaltungsende

Der Programmablauf:

Grußwort, Erzbischof Udo Markus Bentz 

Editorial, Vanessa Meier-Henrich, Präventionsbeauftragte des Erzbistums Paderborn

Partizipation – Ein Schlüssel zur Prävention von sexualisierter Gewalt 

Was ist Partizipation? 

„Ein notwendiger Ansatz in der kirchlichen Schutzarbeit“, Dr. Rebekka Burke 

Fünf Beobachtungen bei der Erstellung von Schutzkonzepten, Dr. Rebekka Burke 

„Erwachsene brauchen keine Prävention – aber schutz- und hilfebedürftig sind wir alle!“, 
Dr. Marion Schwermer 

Prävention und Partizipation stehen nicht nur in der Kirche im Fokus,  
Astrid Platzmann-Scholten

Fokussierung – Ein Schlüssel zur gezielten Handlungsfeldanalyse

Fokus „Gemeindepastoral“, Carsten Adolfs 

Fokus „Gemeindepastoral“, Dr. Rebekka Burke 

Fokus „Gesundheits- und Behindertenhilfe“, Dr. Marion Schwermer 

Fokus „Altenhilfe“, Annette Champion 

Fokus „Kita“, Sina Humpe 

Fokus „Kindheit und Jugend“, Matthias Kornowski 

Schlusswort, Stefan Beckmann 

„Prävention braucht die Augen aller Christen“

Team Prävention im Erzbistum Paderborn

4

6

8

10

12

16

18 

20 

28

30

32

34

36

38

40

42

44

47

2 | | 3



 die Aufarbeitung des sexuellen Miss-
brauchs und eine gelingende Präven-
tionsarbeit zählen für mich zu den 
zentralen Themen im Erzbistum und 
überhaupt in der katholischen Kir-
che. Es muss für alle Menschen spür-
bar, erlebbar und erfahrbar sein, dass 
wir auf einem guten Weg der Aufar-

beitung und auf einem verlässlichen 
Weg der Prävention sind.

Als Expertinnen und Experten enga-
gieren Sie sich in Ihren Einrichtungen, 
Organisationen und Pfarrgemeinden 
in der Präventionsarbeit. Sie stehen 
mit Ihrem Gesicht für ein Thema ein, 

welches zurecht diskutiert wird und 
stets Ihr volles Wissen, Ihre Sensibi-
lität und Ihr Engagement erfordert, 
um sich dem wichtigen Dialog mit 
der Gesellschaft, mit Gemeindemit-
gliedern, Kolleginnen und Kollegen, 
Schutzbefohlenen und ihren Fami-
lien sowie Betroffenen zu stellen. 
Ich bin dankbar, dass wir uns Ihres 
Einsatzes vor Ort sicher sein dürfen. 

Am heutigen Fachtag beschäftigen 
Sie sich mit dem Thema der Parti-
zipation in der Präventionsarbeit. Es 
wird unter anderem darum gehen, 
wie wir als Erzbistum diese wichti-
ge Arbeit auf viele Schultern vertei-
len und durch die Achtsamkeit aller 
eine Kultur des Vertrauens und der 
Sicherheit erhalten oder auch neu 
schaffen können.

Partizipation bedeutet aber im Kern 
zunächst einmal die Teilnahme und 
die Teilhabe aller bei der Bewälti-
gung und Gestaltung dieser großen 
Herausforderung. Deshalb ist es mir 
ein echtes Anliegen, Ihnen meine 
persönliche Unterstützung für die 
Präventionsarbeit zuzusagen. Par-
tizipation bedeutet für mich nicht, 
dass Amtsträger und Vorgesetzte 
Aufgaben delegieren und sich darauf 
verlassen, dass Sie allein die Arbeit 
machen. Die wichtige gemeinsame 
Aufgabe einer gelingenden Präven-
tionsarbeit verlangt viel mehr, näm-
lich dass wir alle mit vereinten Kräf-
ten an einem Strang ziehen!

Dieser Verantwortung möchte ich 
mich, gemeinsam mit Ihnen als Ex-
pertinnen und Experten, aktiv stel-
len und das mir Mögliche zur Be-
wältigung dieser Herausforderung 
beitragen!

Vielen Dank nochmals für Ihren Ein-
satz! Lassen Sie nicht locker in Ih-
rem Engagement, und bleiben oder 
werden Sie eine laute Stimme in der 
Präventionsarbeit. Sie sind das Ohr 

an der Basis und ein wesentliches 
Sprachrohr auch in unsere Richtung. 
Nutzen Sie bitte diese Rolle für eine 
erfolgreiche Präventionsarbeit!

Ich wünsche Ihnen eine informati-
ve und facettenreiche Tagung und 
einen wertvollen Austausch. ■

Mit Dank und herzlichen Grüßen

Ihr 

Dr. Udo Markus Bentz
Erzbischof von Paderborn
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„�PARTIZIPATION IST FÜR MICH  
EIN ZENTRALES THEMA!“

 Grußwort 

ERZBISCHOF DR. UDO MARKUS BENTZ 

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Teilnehmerinnen und Teilnehmer am 
Fachtag „Partizipation und Prävention“,
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„Wir möchten  
mit diesem  

Fachtag einen 
„Markt der  

Möglichkeiten“ 
schaffen,  

auf dem wir  
von guten  
Beispielen  

lernen können.“

Sehr geehrte Damen und Herren,
liebe Teilnehmer:innen am Fachtag 
„Partizipation und Prävention‘!

Im Jahr 2011 hat der Erzbischof von 
Paderborn erstmalig eine Präven-
tionsverordnung erlassen. In ihrer 
überarbeiteten Version vom 1. Mai 
2022 ist sie bis heute Grundlage der 
Präventionsarbeit zum Schutz von 
Kindern, Jugendlichen sowie schutz- 
oder hilfebedürftigen Erwachsenen. 
Auf ihr gründen auch die Konzepte 
nach denen Sie in Ihren Einrichtun-
gen, Organisationen und Kirchenge-
meinden handeln. 

Im Austausch mit Ihnen haben wir in 
den vergangenen Jahren immer wie-
der festgestellt, dass Prävention gera-
de dort gut gelingt, wo die Konzepte 
praxisnah entstanden sind, von vie-
len Schultern getragen werden und 
in der alltäglichen Arbeit vieler wie 
selbstverständlich integriert sind.

Die Achtsamkeit ist dort am höchs-
ten, wo möglichst viele Augen sen-
sibel und aufmerksam das Handeln 
beobachten und es eine hohe Hand-
lungssicherheit bei Grenzverletzun-
gen gibt.

Deshalb haben wir uns auch dazu 
entschlossen, den diesjährigen Fach-
tag unter die Überschrift „Partizipa-
tion und Prävention“ zu stellen. Wir 
erhoffen uns von diesem fachlichen 
Austausch wertvolle Impulse für die 

VANESSA MEIER-HENRICH 
Präventionsbeauftragte des Erzbistums Paderborn

Evaluierung unserer Arbeit sowie An-
regungen und positive Beispiele für 
die praktische Arbeit vor Ort. 

Eine zentrale Fragestellung ist bei-
spielsweise, wie es in Ihrer täg-
lichen Arbeit gelingt, das Thema 
„Prävention“ immer wieder in den 
notwendigen Fokus auf allen Or-
ganisationsebenen zu setzen. Eine 
breite Akzeptanz der Notwendigkeit 
einer gelingenden Präventionsarbeit 
ist und bleibt die beste Grundlage 
für eine Kultur des Vertrauens, der 
Sicherheit und des achtsamen Mit-
einanders.

Deshalb möchten wir voneinander 
lernen und an Ihren Erfahrungen par-
tizipieren. Wir möchten mit diesem 
Fachtag einen „Markt der Möglich-
keiten“ schaffen, auf dem wir von 
guten Beispielen lernen können. Der 
aktive Dialog und der intensive Aus-
tausch soll uns alle motivieren, die 
Präventionsarbeit vor Ort noch er-
folgreicher zu gestalten. 

In unseren Schulungen haben wir seit 
2011 bereits über 90.000 Menschen 
im Erzbistum Paderborn erreichen 
können und ihnen notweniges Ba-
siswissen für ihre Präventionsarbeit 
vermittelt. Wir sind der festen Über-
zeugung, dass wir noch viel mehr 
Mitstreiter:innen gewinnen müssen, 
damit an allen Stellen achtsame Au-
gen aufpassen und natürlich im Fall 
der Fälle wissen, wie sie handeln sol-

len und um Missbrauch und Gewalt 
sensibel, effektiv und kompetent vor-
zubeugen.

Der renommierte „Club of Rome“ hat 
bereits 1979 in einem Bericht über 
Partizipation geschrieben: „Effektive 
Partizipation setzt das Streben des 
Menschen nach Integrität und Wür-
de voraus sowie seine Bereitschaft, 
die Initiative zu ergreifen. Obwohl 
das Recht zu partizipieren garantiert 
werden kann, können weder die Par-
tizipation selbst noch die damit ver-
bundene Pflicht und Verantwortung 
‚gegeben‘ oder weggeben werden. 
Echte Partizipation vollzieht sich frei-
willig.“

Dieser Grundgedanke sollte uns in 
der Fachtagung begleiten und uns 
leiten, voneinander zu lernen und 
zu erfahren, wie wir alle gemeinsam 
Präventionsarbeit durch breite Parti-
zipation aller Ebenen in unseren Ein-
richtungen, Organisationen und Kir-
chengemeinden noch erfolgreicher 
gestalten können. 

Herzlichen Dank für Ihre Impulse 
und ihr Engagement. ■

Mit freundlichen Grüßen

„�DIESER FACHTAG IST AUCH EIN 
MARKT DER MÖGLICHKEITEN“

 Editorial 

Vanessa Meier-Henrich
Präventionsbeaufragte
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PARTIZIPATION – EIN SCHLÜSSEL 
ZUR PRÄVENTION VON  
SEXUALISIERTER GEWALT
 Durch echte Partizipation einen Schritt in Richtung 
 Heilung und Erneuerung machen. 

Partizipation bedeutet die aktive Ein-
bindung aller Mitglieder der Gemein-
schaft – Laien, Kleriker und andere 
kirchliche Mitarbeiter:innen – in Ent-
scheidungsprozesse und Maßnah-
men, die darauf abzielen, ein sicheres 
und respektvolles Umfeld zu schaf-
fen. Dies beginnt mit einer offenen 
Kommunikation über die Problematik 
der sexualisierten Gewalt und setzt 
sich fort durch konkrete Schritte zur 
Sensibilisierung und Schulung aller 
Beteiligten. „Nur durch gemeinsame 
Anstrengungen und einen offenen 
Dialog können wir das Vertrauen in 
unsere Institution wiederherstellen,“ 
betonen Expert:innen für kirchliche 
Präventionsarbeit.

Ein zentraler Aspekt ist die Schaffung 
von Strukturen, die es ermöglichen, 
dass Betroffene und ihre Angehöri-
gen Gehör finden und Unterstützung 
erfahren. Dazu gehört auch die Ein-
richtung unabhängiger Anlaufstellen, 
an die sich Opfer wenden können, 
ohne Angst vor Repressalien oder 
Stigmatisierung haben zu müssen. 
Die Transparenz dieser Prozesse trägt 
maßgeblich dazu bei, das Vertrauen 
in die Institution wiederherzustellen 
und zu stärken. Kardinal Reinhard 
Marx unterstreicht dies: „Transpa-
renz ist das Fundament unseres We-
ges zu Heilung und Erneuerung.“

Darüber hinaus spielt Bildung eine 
entscheidende Rolle. Regelmäßige 
Fortbildungen für alle kirchlichen 
Mitarbeitenden sowie Aufklärungs-
kampagnen innerhalb der Gemein-
den sind unerlässlich. Diese Maß-
nahmen sollten nicht nur präventiv 
wirken, sondern auch dazu beitra-
gen, bestehende Machtstrukturen 
kritisch zu hinterfragen und gegebe-
nenfalls zu reformieren. Eine Kultur 
des Hinsehens und Handelns muss 
etabliert werden, um Missbrauchs-
fälle frühzeitig zu erkennen und zu 
verhindern. „Bildung ist der Schlüssel 
zur Veränderung“, sind sich Präven-

tionsfachkräfte sicher, die sich seit 
Jahren für die Präventionsarbeit ein-
setzt.

Schließlich erfordert echte Partizi-
pation den Mut zur Veränderung. 
Es reicht nicht aus, lediglich Richtli-
nien zu verabschieden; diese müssen 
konsequent umgesetzt und regelmä-
ßig überprüft werden. Hierbei ist es 
wichtig, Feedback-Mechanismen zu 
installieren, die es allen Mitgliedern 
der Gemeinschaft ermöglichen, ihre 
Erfahrungen und Vorschläge einzu-
bringen. Nur so kann ein kontinuier-
licher Verbesserungsprozess gewähr-
leistet werden. Ohne den Mut zur 
Veränderung bleiben alle Bemühun-
gen allerdings wirkungslos.

Die katholische Kirche steht vor der 
Herausforderung, sich ihrer Verant-
wortung zu stellen und aktiv gegen 
sexualisierte Gewalt vorzugehen. 
Durch echte Partizipation kann sie 
einen wichtigen Schritt in Richtung 
Heilung und Erneuerung machen. 
Ziel aller Beteiligten ist es, gemein-
sam daran arbeiten, sichere Räume 
für alle zu schaffen und das Vertrau-
en in unsere Gemeinschaft wieder 
aufzubauen. „Es ist unsere gemein-
same Aufgabe, eine sichere und 
vertrauensvolle Umgebung zu ge-
währleisten,“ betont Bischof Stephan 
Ackermann, der von 2010 bis 2022 
Missbrauchsbeauftragter der Deut-
schen Bischofkonferenz war. ■

Die Bedeutung der Partizipation innerhalb der katholischen Kirche, ins-
besondere im Hinblick auf die Prävention von sexualisierter Gewalt, kann 
nicht hoch genug eingeschätzt werden. Doch was genau bedeutet Partizi-
pation in diesem Kontext und wie kann sie effektiv umgesetzt werden?

„Nur durch gemeinsame  
Anstrengungen und einen offenen 

Dialog können wir das Vertrauen in 
unsere Institution wiederherstellen.“
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WAS IST PARTIZIPATION? 
 Die Bedeutung und Herkunft eines zentralen Begriffs 

Partizipation, ein Begriff, der in vielen Bereichen des gesellschaftlichen Le-
bens eine zentrale Rolle spielt, wird oft verwendet, ohne seine tiefere Be-
deutung zu hinterfragen. Doch was genau verbirgt sich hinter diesem Wort 
und woher stammt es?

Der Begriff „Partizipation“ leitet sich 
vom lateinischen Wort „participa-
tio“ ab, das so viel wie „Teilnahme“ 
oder „Beteiligung“ bedeutet. In seiner 
Grundform bezieht sich Partizipation 
auf den Akt des Teilnehmens an et-
was – sei es eine Diskussion, eine 
Entscheidung oder ein Prozess. Diese 
Teilnahme kann verschiedene For-
men annehmen: von aktiver Mitwir-
kung über beratende Funktionen bis 
hin zur bloßen Anwesenheit.

Im modernen Kontext hat Partizipa-
tion eine breitere Bedeutung erlangt. 
Sie umfasst nicht nur die physische 
Präsenz bei einem Ereignis, sondern 
auch die aktive Einbringung von 
Ideen, Meinungen und Ressourcen. 
Besonders in demokratischen Gesell-
schaften gilt Partizipation als grund-
legendes Prinzip, das sicherstellt, 
dass alle Mitglieder einer Gemein-
schaft die Möglichkeit haben, Einfluss 
auf Entscheidungen zu nehmen, die 
sie betreffen. Dies fördert nicht nur 
Transparenz und Verantwortlichkeit, 
sondern stärkt auch das Gefühl der 
Zugehörigkeit.

Ein weiterer wichtiger Aspekt der 
Partizipation ist ihre Anwendung 
in verschiedenen Sektoren. Im Bil-
dungswesen beispielsweise bedeu-
tet Partizipation, dass Schüler:innen 
und Student:innen aktiv in den Lern-
prozess eingebunden werden. Ihre 
Meinungen und Vorschläge werden 
berücksichtigt, um den Unterricht ef-
fektiver und relevanter zu gestalten. 
In der Arbeitswelt wiederum geht es 
darum, Mitarbeiter:innen in Entschei-
dungsprozesse einzubeziehen, um 
deren Engagement und Zufriedenheit 
zu steigern. Auch im politischen Be-
reich ist Bürgerbeteiligung ein Schlüs-
selkonzept, das durch Mechanismen 
wie Volksabstimmungen, öffentliche 
Konsultationen und partizipative 
Haushaltsführung verwirklicht wird.

Die Vorteile von Partizipation sind 
vielfältig. Sie fördert Innovation, da 
unterschiedliche Perspektiven und 
Ideen zusammengebracht werden. 
Zudem trägt sie zur Lösung komple-
xer Probleme bei, indem sie kollektive 
Intelligenz nutzt. Nicht zuletzt stärkt 
Partizipation das Vertrauen zwischen 
den Beteiligten und schafft eine Kultur 
der Zusammenarbeit und des gegen-
seitigen Respekts.

Zusammenfassend lässt sich sagen, 
dass Partizipation weit mehr ist als 
nur ein Schlagwort. Es handelt sich 
um einen dynamischen Prozess, der 
darauf abzielt, Menschen zu befähi-
gen und zu motivieren, aktiv an der 
Gestaltung ihrer Umwelt teilzuneh-
men. Durch die Förderung von Of-
fenheit, Dialog und Kooperation trägt 
Partizipation entscheidend dazu bei, 
nachhaltige und inklusive Lösungen 
für die Herausforderungen unserer 
Zeit zu entwickeln. ■

„Besonders in demokratischen  
Gesellschaften gilt Partizipation  

als grundlegendes Prinzip,  
das sicherstellt, dass alle Mitglieder  
einer Gemeinschaft die Möglichkeit 
haben, Einfluss auf Entscheidungen  

zu nehmen, die sie betreffen.“

PARTIZIPATION

Teilnahme

Beteiligung

Diskussio
nProzess

Entscheidungen 

Grundrecht

Kinderrechte

Bildungsziel

Beratung

Verantwortung

Demokratie

Einbringung

Engagement

Transparenz

Gemeinschaft

Interessevertretung

Mitbestimmung

Zugehörigkeit
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„�EIN NOTWENDIGER  
ANSATZ IN DER KIRCHLICHEN 
SCHUTZARBEIT“ 
 Dr. Rebekka Burke, Referatsleitung „Religionspädagogik  
 in Kindertageseinrichtungen“ im Erzbistum Hamburg,  
 über Partizipation und Prävention 

Dr. Rebekka Burke eröffnete ihren 
Vortrag mit einem Zitat einer Mit-
arbeiterin aus einer kirchlichen Prä-
ventionsfachstelle: „Wichtig ist, dass 
die von Anfang an halt nicht so einen 
Papiertiger erstellen, sondern von 
Anfang an gucken, wie kann das 
wirklich bei uns in der Praxis gelin-
gen, mit haupt- und ehrenamtlich 
Tätigen, damit es direkt lebbar wird 
das Thema Prävention.“ Dieses Zi-
tat unterstreiche eindrucksvoll, so 
die Referentin, die Notwendigkeit, 
Schutzkonzepte zu entwickeln, die 
in der konkreten Praxis umsetzbar 
sind und sowohl haupt- als auch 
ehrenamtliche Mitarbeitende einbe-
ziehen. „Besser kann man die Not-
wendigkeit von Partizipation für eine 
gelingende Präventionsarbeit wohl 
kaum darstellen“, fasst Dr. Rebekka 
Burke zusammen. 

Im weiteren Verlauf ihres Vortrags 
erläuterte sie verschiedene Modelle 
der Partizipation. Sie stellte zunächst 
das Stufenmodell nach Wright, Block 
und Unger vor, das neun Stufen von 
keiner Partizipation bis hin zu umfas-
sender Partizipation unterscheidet. 

Dr. Rebekka Burke erläuterte: „Die-
ses Modell ermöglicht es uns, den 
Grad der Partizipation differenziert 
zu betrachten und somit gezielt zu 
steuern.“ Ein weiteres Modell stammt 
von Gaby Straßburger und Judith 
Rieger, welches eine Pyramide von 
Vorstufen und Stufen der Partizipa-
tion darstellt und zwischen Prozes-
sen unterscheidet, die entweder von 
Professionellen oder von den Adres-
saten initiiert werden.

Diese Modelle dienen, so die Re-
ferentin, dazu, den Begriff der Par-
tizipation in feinere Kategorien zu 
unterteilen und damit präziser zu 
analysieren, welche Handlungen in 
den verschiedenen Kontexten tat-
sächlich als partizipativ gelten kön-
nen. Sie betonte: „Es ist essenziell, 
dass wir die verschiedenen Dimen-
sionen der Partizipation verstehen 
und anwenden, um effektive Schutz-
konzepte zu entwickeln.“

„Es ist essenziell, dass wir  
die verschiedenen Dimensionen  
der Partizipation verstehen und  

anwenden, um effektive  
Schutzkonzepte zu entwickeln.“

Im Rahmen des Fachtags des Erzbistums Paderborn zum Thema „Partizi-
pation & Prävention“ im Liborianum referierte Dr. Rebekka Burke über die 
entscheidende Rolle der Einbeziehung von Beteiligten bei der Erstellung 
und Überarbeitung von Schutzkonzepten gegen sexualisierte Gewalt. Ihr 
Vortrag beleuchtete die Notwendigkeit, praxisnahe und lebendige Konzep-
te zu entwickeln, um zu vermeiden, dass diese zu sogenannten „Papier-
tigern“ verkommen.

„Suchen Sie 
aktiv nach  

Wegen in Ihren 
eigenen  

Kontexten, um 
Beteiligungs-

prozesse leben-
dig und effektiv 
zu gestalten.“
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Dr. Rebekka Burke schloss ihren 
Vortrag – nach der Vorstellung von 
fünf Beobachtungen während der Er-
stellung von Schutzkonzepten (siehe 
weiter Text) – mit der Aufforderung, 
die verschiedenen Facetten partizi-
pativer Prozesse kontinuierlich zu 
reflektieren und in die Praxis zu in-
tegrieren. Dabei betonte sie die Not-
wendigkeit, sich stets bewusst zu 
machen, was mit dem Begriff „Par-
tizipation“ gemeint ist und wie er 
konkret umgesetzt werden kann. Sie 
ermutigte die Teilnehmenden: „Su-
chen Sie aktiv nach Wegen in Ihren 

eigenen Kontexten, um Beteiligungs-
prozesse lebendig und effektiv zu 
gestalten.“

Der Vortrag bot eine tiefgehende 
Analyse der Herausforderungen und 
Potenziale partizipativer Ansätze in 
der kirchlichen Präventionsarbeit 
gegen sexualisierte Gewalt. Durch 
die Vorstellung theoretischer Model-
le und praxisnaher Beobachtungen 
lieferte die Referentin wertvolle Im-
pulse für eine reflektierte und nach-
haltige Umsetzung von Schutzkon-
zepten. ■

In einem Gemeindehaus, in einem schlicht gehaltenen 
Raum im Stil der 70er Jahre, kniet eine junge Frau mit 
acht Kindern, die sich auf ihre Erstkommunion vor-
bereiten. Vor ihnen liegt ein großes Plakat, das Bilder 
verschiedener Orte der Gemeinde zeigt: die Kirche, 
die Kita, der Friedhof, der Kirchplatz und die benach-
barte Gemeindebücherei. Die Kinder berichten von 
ihren Gefühlen an diesen Orten. Es stellt sich heraus, 
dass ihre Gruppenstunden zur Erstkommunionvorbe-
reitung immer in der Kita stattfinden. 

Ein Mädchen erinnert sich daran, dass sie dort als Kin-
dergartenkind oft geärgert wurde. Ein anderes Mäd-
chen bemerkt, dass die Spielsachen ablenken und die 
Möbel zu klein für sie seien. Ein weiteres Kind meint, 
es rieche unangenehm im Kindergarten. Ein Junge er-
klärt, dass man dort keine „Arbeiten“ schreibe und 
sich gut unterhalten könne. Schließlich sprechen zwei 
Kinder über die Toiletten: Die niedrigen Waschbe-
cken zwingen sie zum Knien, und die Türen bieten 

wenig Privatsphäre, da sie nicht abschließbar sind und 
Erwachsene leicht über sie hinweg schauen können.

Diese Szene verdeutlicht die unterschiedlichen Per-
spektiven von Kindern und Erwachsenen auf einen 
kindgerechten Raum für die Erstkommunionvorberei-
tung. Während die Kita als kindgerecht gedacht war, 
äußern die Kinder selbst gemischte Gefühle. Beson-
ders hervorzuheben ist die Bedeutung der Sanitär-
anlagen, welche die Privatsphäre der älteren Kinder 
nicht ausreichend schützen können.

Dieses Gespräch fand im Rahmen der Risikoanalyse 
zur Erstellung des Schutzkonzeptes der Pfarrei statt. 
Die Rahmenordnung Prävention der Deutschen Bi-
schofskonferenz fordert hier eine partizipative Zu-
sammenarbeit mit allen relevanten Personen und 
Gruppen – einschließlich der Kinder und Jugendli-
chen sowie der erwachsenen Schutz- und Hilfebe-
dürftigen. ■

EIN PRAXISBEISPIEL

Dr. Rebekka Burke 
Dr. Rebekka Burke besitzt einen Bachelor of Arts in Erziehungswis-
senschaft und einen Abschluss als Magistra Theologiae von der West-
fälischen Wilhelms-Universität Münster. Ihre akademische Laufbahn 
wurde durch ein Promotionsstudium, das sie im Juli 2022 abschloss, 
weiter vertieft.

Seit Januar 2022 leitet Dr. Burke das Referat Religionspädagogik in Kin-
dertageseinrichtungen im Erzbistum Hamburg, wo sie die Entwicklung 
religionspädagogischer Konzepte unterstützt. Zudem ist sie Geschäfts-
führerin der Katholischen Förderstiftung für sozialpädagogische Fach-
kräfte im Erzbistum Hamburg.

Vor ihrer aktuellen Tätigkeit war Dr. Burke wissenschaftliche Projekt-
mitarbeiterin an der Universität Paderborn und der Westfälischen Wil-
helms-Universität Münster, wo sie an Projekten zur ehrenamtlichen 
Mitverantwortung und zur katholischen Jugendverbandsarbeit mit-
wirkte.
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1. Komplexität der Ist-Situation
Dr. Burke betonte, dass sich die 
kirchliche Präventionsarbeit in einer 
Phase zunehmender Komplexität 
befindet. Bis Juni 2024 haben viele 
Einrichtungen Schutzkonzepte ent-
wickelt und zahlreiche Schulungen 
durchgeführt. Die Sensibilisierung für 
das Thema ist signifikant gestiegen, 
und es gibt regelmäßige Überarbei-
tungen der Konzepte. Themen wie 
Partizipation und sexuelle Bildung 
haben zunehmend an Bedeutung 
gewonnen. Trotz dieser Fortschritte 
bleibt die Präventionsarbeit komplex 
und stellt hohe Anforderungen an die 
Beteiligten. Dr. Burke unterstrich die 
Notwendigkeit, mit Unvollkommen-
heiten zu leben und betonte, dass 
Prävention eine kontinuierliche An-
strengung erfordert.

2. �Erschöpfung und Safeguarding 
Fatigue

Eine weitere wichtige Beobachtung 
betrifft das Phänomen der „Safeguar-
ding Fatigue“. Diese Müdigkeit resul-
tiert aus den nie endenden Aufgaben 
und den sich ständig wandelnden 
Ansprüchen in der Präventionsarbeit. 
Dr. Laura Mössle vom Kinderschutz-

institut der Gregoriana in Rom be-
schreibt eine institutionelle Erschöp-
fung in kirchlichen Einrichtungen, 
die oftmals das Gefühl haben, an-
gesichts des Ausmaßes sexualisier-
ter Gewalt auf struktureller Ebene 
wenig ausrichten zu können. Diese 
Erschöpfung wirkt sich auch auf Ent-
scheidungsträgerinnen und -träger 
aus. Dr. Burke argumentierte jedoch, 
dass gerade in dieser Gemengelage 
kreative Strategien erforderlich sind, 
um präventionssensible Beziehungs-
räume zu schaffen.

3. �Kinderpartizipation als  
Kernaspekt

Ein zentraler Aspekt der Partizipation 
ist die Einbeziehung der Kinderstim-
men. Aus der UN-Kinderrechtskon-
vention lassen sich vier Kernelemente 
der Partizipationsrechte von Kindern 
ableiten: Information, Verständnis, 
Stimme und Einfluss. In den unter-
suchten Schutzkonzepten lag der Fo-
kus vor allem auf der Ermöglichung 
kindlicher Äußerungen. Es geht dar-
um, dass Kinder Verdachtsmomen-
te, Lob oder Kritik äußern können 
und ihre Stimme gehört wird. Die 
Referentin hob hervor, dass die Ein-

Literaturhinweis:

Dr. Rebekka Burke 
Institutionelle Schutzkonzepte und Kinderpartizipation 
Religionspädagogische Perspektiven auf präventionsbezogene Or-
ganisationsentwicklungsprozesse in der Gemeindepastoral

Institutionelle Schutzkonzepte sind in katholischen Gemeinden und 
Pfarreien mittlerweile ein wichtiger Teil der Arbeit zur Prävention 
sexualisierter Gewalt. Die mit der Erstellung von Schutzkonzepten 
einhergehenden Veränderungen sind überaus bedeutsam für die re-
ligionspädagogischen Reflexionen dieser Orte.
 
Die vorliegende Arbeit exploriert daher Schutzkonzepte sowie de-
ren Erstellung und geht der Frage nach, welche Rolle Kinderpartizi-
pation im Rahmen der Entwicklung dieser Maßnahmen spielt. Die 
Arbeit kombiniert dazu Literaturstudien und empirische Analysen.
 
Die Ergebnisse der Arbeit zeigen, dass es darauf ankommt, die Tie-
fenstrukturen pastoraler Handlungsmuster zu analysieren und kon-
zeptionell zu bearbeiten. Es kann ein Spannungsfeld zwischen Parti-
zipationserwartungen und der Nicht-Einhaltung dieser Erwartungen 
ausgemacht werden. Der Blick auf Kinderpartizipation ermöglich 
es, den Mehrwehrt der unvertretbaren Akteursperspektiven heraus-
zustellen sowie für die kirchliche Arbeit mit Schutzkonzepten an-
zuregen, nicht den Konzepttext selbst zum Ziel werden zu lassen, 
sondern vielmehr von einem fortwährenden Organisationsentwick-
lungsprozess her zu denken.

Dr. Rebekka Burke leitet das Referat Religionspädagogik in Kitas im 
Erzbistum Hamburg. Sie wurde mit der vorliegenden Arbeit im Fach 
Religionspädagogik an der Katholisch-Theologischen Fakultät der 
Universität Münster promoviert.

Im Rahmen des Fachtags des Erzbistums Paderborn stellte Dr. Rebekka 
Burke ihre Forschungsergebnisse zur Bedeutung der Partizipation bei der 
Erstellung von Schutzkonzepten gegen sexualisierte Gewalt vor. Dabei prä-
sentierte sie fünf zentrale Beobachtungen, die auf empirischen Erhebun-
gen in einem Bistum in Nordrhein-Westfalen basieren und in einer wissen-
schaftlichen Arbeit von ihr zusammengefasst wurden.

FÜNF BEOBACHTUNGEN  
BEI DER ERSTELLUNG 
VON SCHUTZKONZEPTEN
 Dr. Rebekka Burke stellt Forschungsergebnisse vor 

richtungen die Aufgabe haben, diese 
kindlichen Äußerungen abzusichern 
und zu ermöglichen.

4. Parallelwelten der Partizipation
Dr. Rebekka Burke stellte fest, dass 
es oft hohe Erwartungen an die Be-
teiligungsprozesse gibt, gleichzeitig 
aber Prozessverkürzungen in der 
Umsetzung der Präventionsmaßnah-
men stattfinden. Manchmal werden 
kindliche und jugendliche Perspek-
tiven als wünschenswert skizziert, 
aber aufgrund von Kapazitäts- und 
Ressourcenfragen auf einen späteren 
Zeitpunkt vertagt. Die Herausforde-
rung besteht darin, wie Partizipation 
tatsächlich gelebt wird und wie man 
sicherstellt, dass Beteiligungsprozes-
se nicht nur theoretisch konzipiert 
bleiben.

5. �Die Notwendigkeit  
von Übersetzungen

Zum Abschluss betonte Dr. Rebekka 
Burke die Notwendigkeit von Über-
setzungspraktiken in der Präventions-
arbeit. Es bedarf Übersetzungen von 
Positivbeispielen aus der Praxis sowie 
von Modellen auf den Alltag hin, um 
neue Ideen und Impulse mitzuneh-
men. Die guten Erzählungen gelunge-
ner Beispiele, auch wenn sie noch so 
klein sind, können dabei helfen, die 
Theorie mit Leben zu füllen.

Sie ermutigte die Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer des Fachtags, sich 
kontinuierlich in diesen Überset-
zungspraktiken zu üben und stets 
nach neuen Wegen zu suchen, um 
Partizipationsprozesse effektiv zu 
gestalten und damit die Präventions-
arbeit gegen sexualisierte Gewalt zu 
stärken. ■

Aschendorff Verlag, Münster
Aus der Reihe Studien zur  
praktischen Theologie
1. Auflage
347 Seiten
Erscheinungsdatum 19.10.2023
ISBN 978-3-402-15199-0
Preis 60,00 €
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„�ERWACHSENE BRAUCHEN KEINE 
PRÄVENTION – ABER SCHUTZ- UND 
HILFEBEDÜRFTIG SIND WIR ALLE!“
 Dr. Marion Schwermer  
 auf dem Fachtag „Partizipation & Prävention“ 

„Erwachsene brauchen keine Prävention“ – mit dieser durchaus provokan-
ten These sorgte Dr. Marion Schwermer von der Bonner „Wertimpuls – Or-
ganisationsberatung und Supervision“, in ihrem Impulsvortrag im Rahmen 
des Fachtages „Partizipation & Prävention“ für ein wahrnehmbares Raunen 
im Publikum.  

Ein zentraler Punkt ihrer Ausführungen 
war die These, dass Erwachsene keine 
Prävention benötigen, da sie Akteure 
von Freiheitsrechten, Prävention und 
Partizipation sind. „Erwachsene ver-
fügen über Handlungsfreiheit, Risiko-
kompetenz und Eigenverantwortung“, 
erklärte Dr. Marion Schwermer. Die-
se Fähigkeiten machen sie zu aktiven 
Gestaltern ihrer eigenen Präventions-
maßnahmen.

Gleichzeitig betonte sie jedoch, dass 
alle Menschen, unabhängig von ihrem 
Status, schutz- und hilfebedürftig sein 
können. „Schutz- und hilfebedürftig 
sind wir alle, sei es aufgrund von per-
sönlichen Merkmalen oder situativen 
Umständen“, so die Diplom- Psycho-
login und -Theologin. Besonders in 
besonderen Macht- und Abhängig-
keitsverhältnissen sei dies der Fall.

Dr. Schwermer eröffnete ihre Prä-
sentation zuvor mit einer klaren Bot-
schaft: „Transparenz, Übernahme von 
Verantwortung und Partizipation sind 
die Kriterien guter Prävention“, beton-
te sie. Dies unterstreicht die essenziel-
le Rolle dieser Faktoren bei der Ge-
staltung präventiver Maßnahmen.

Ein weiterer Schwerpunkt ihrer Aus-
führungen lag auf der Partizipation als 
Methode, Strategie und Ziel. „Partizi-
pation macht Angst und weckt Hoff-
nung“, führte Dr. Schwermer aus. Sie 
erläuterte, dass Partizipation nicht nur 
eine Vorstufe der Anhörung und Ein-
beziehung darstellt, sondern auch zur 
Relativierung eigener Werte beiträgt 
und im „Kräftefeld der Interessen“ 
operiert.

Sie beleuchtete im Weiteren auch 
die Feldfaktoren, die Partizipation 
beeinflussen, wie etwa die Dienst-
leistungswirtschaft, Professionalität, 
Emotionsarbeit und Scham. „Bewoh-
nersicherheit darf nicht über die Be-
wohnerbeteiligung gestellt werden“, 

mahnte sie und hob hervor, dass 
professionelle Nichtzuständigkeit so-
wie ungleiche Tauschgeschäfte und 
Beschämung als Barrieren wirken 
können.

Um Partizipation erfolgreich umzu-
setzen, bedarf es feldspezifischer 
Ansätze. Dr. Marion Schwermer 
betonte: „Feldsensibles Vorgehen, 
Empowerment und die Interessens-
vertretung der Betroffenen sind ent-
scheidend.“ Zudem sei es wichtig, 
Leichte Sprache zu verwenden, um 
eine möglichst breite Verständlichkeit 
zu gewährleisten.

In ihren abschließenden Thesen fasste 
Dr. Schwermer wie folgt zusammen:

1. �Erwachsene benötigen keine Prä-
vention, da sie Akteure von Frei-
heitsrechten, Prävention und Parti-
zipation sind.

2. �Schutz- und hilfebedürftig sind wir 
alle aufgrund persönlicher Merk-
male oder situativer Umstände.

3. �Partizipation ist eine Methode, 
Strategie und ein Ziel; sie macht 
Angst und weckt Hoffnung.

4. �Feldfaktoren wie Dienstleistungs-
wirtschaft, Professionalität, Emoti-
onsarbeit und Scham beeinflussen 
Partizipation.

5. �Feldspezifische Ansätze sind not-
wendig, um Partizipation erfolg-
reich zu gestalten.

Die Konsequenzen für die Partizipa-
tion Erwachsener in der Prävention 
formulierte Dr. Schwermer prägnant: 
„Neue Wege brauchen Kreativität, 
Geduld und Austausch. Es gilt, feld-
sensibel vorzugehen, bestehende 
partizipative Formate weiterzuentwi-
ckeln und Beschränkungen zu akzep-
tieren.“ Zudem müsse das Recht auf 
Eigensinn gestärkt werden, Verbünde-
te gefunden und neue Beteiligungs-
formate entwickelt werden. ■

„Schutz- und 
hilfebedürftig 

sind wir alle, sei 
es aufgrund von 

persönlichen  
Merkmalen 

oder situativen 
Umständen.“

Dr. Marion Schwermer 
Nach ihrem Abschluss als Diplom-Psychologin spezialisierte sich Dr. Marion Schwermer auf klientenzentrier-
te Psychotherapie. Seit 1999 ist sie u. a. als DGSv-zertifizierte Supervisorin tätig. 

Ihre berufliche Tätigkeit erstreckte sich über verschiedene Positionen in psychiatrischen Kliniken sowie sta-
tionären und ambulanten Einrichtungen der Psychiatrie und Behindertenhilfe. In Führungsrollen sammelte 
sie Erfahrungen in Prozessgestaltung, Qualitätsentwicklung und Konfliktbewältigung. Seit 2007 ist sie selbst-
ständig und bietet Organisationsberatung an. Im Jahr 2018 promovierte sie in katholischer Theologie im Fach 
Pastoraltheologie an der Universität Graz. 
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PRÄVENTION UND PARTIZIPATION 
STEHEN NICHT NUR  
IN DER KIRCHE IM FOKUS
 Gastinterview mit der langjährigen Bochumer  
 Kommunalpolitikerin, Medizinerin und  
 Präventionsexpertin Astrid Platzmann-Scholten 

Prävention und Partizipation sind Be-
griffe, die bis vor wenigen Jahren nicht 
unmittelbar mit der katholischen Kir-
che assoziiert wurden. Wie hat sich 
Ihrer Ansicht nach dieser Eindruck im 
Laufe der Zeit, insbesondere aus einer 
externen Perspektive, entwickelt? 

Astrid Platzmann-Scholten: Präven-
tion ist aus meiner Sicht in der katho-
lischen Kirche lange Zeit ein Fremd-
wort gewesen. Während 1994 einem 
irischen Priester sexualisierte Gewalt 
nachgewiesen werden konnte, 2002 
der Boston Globe mit seinen Nach-
forschungen die Kirche massiv unter 
Druck gesetzt hatte und nachweisen 
konnte, dass die Hinweise auf Miss-
brauch nicht verfolgt wurden, in Aus-
tralien, Südamerika Anschuldigungen 
erhoben wurde, blieb es in Deutsch-
land seltsam still. Erst als Schüler des 
Canisius-Kollegs den Missbrauch be-
kannt machten, beginnt für die ka-
tholische Kirche in Deutschland ein 
Prozess zähen Ringens und sehr bald 
wird klar, dass die Kirche handeln 
muss. Es werden Curricula erarbeitet 
und fachlich versierte und überaus 
engagierte Mitarbeitende eingestellt, 
die verpflichtende Präventionsschu-
lungen auf allen Ebenen durchführen.

Die Frage nach der Wirksamkeit sol-
cher „Zwangsbelehrungen“ ist be-
rechtigt und muss gestellt werden, 

aber die grundsätzliche Haltung dem 
Thema Missbrauch und Prävention 
sexualisierter Gewalt gegenüber muss 
auf der Agenda ganz oben stehen. 
Nur wenn sich die Haltung grund-
sätzlich und nachhaltig verändert und 
Betroffenheit und Einsicht neue Wege 
eröffnen, ist Prävention sinnvoll und 
erfolgreich. 

Das Gefühl, unter Generalverdacht 
zu stehen, führt bei vielen Menschen 
in der katholischen Kirche auch und 
gerade im Ehrenamt dazu, sich dem 
Thema eher zu verschließen. Offene 
Kommunikation über das Thema Se-
xualität und sexualisierte Gewalt, bei-
spielhaftes Vorgehen der Chefetagen, 
Partizipation auf allen Ebenen und 
die Einsicht, dass mehr Wissen zum 
Thema sexualisierte Gewalt notwen-
dig ist, um fähige BeschützerInnen zu 
werden, können der Schlüssel zum 
Erfolg auf allen Ebenen sein. Dabei 
muss Sexualpädagogik als grundle-
gende Möglichkeit verstanden wer-
den, die Wirkmächtigkeit vulnerabler 
Gruppen zu erhöhen 

Partizipation ist bislang ein sehr un-
terschiedlich geübtes Mittel. Grund-
sätzlich muss bei der Erstellung von 
individuellen Schutzkonzepten parti-
zipativ vorgegangen werden. Schutz-
konzepte, die für ganze Verbände 
oder gar Bistümer von oben erstellt 

Weder „Prävention“ noch „Partizipation“ sind Themen, die ausschließlich 
auf der kirchlichen Agenda stehen. Auch Astrid Platzmann-Scholten ist mit 
beiden Schwerpunkten bestens vertraut. In ihrer Funktion als engagierte 
Kommunalpolitikerin, unter anderem als Bürgermeisterin für DIE GRÜNEN 
in ihrer Heimatstadt Bochum, legte sie stets großen Wert auf die Partizipa-
tion der Bürgerinnen und Bürger bei lokalpolitischen Entscheidungen. Darü-
ber hinaus verantwortete sie als Fachärztin für Frauenheilkunde bis 2023 die 
Beratungsstelle „Sexuelle Gesundheit – AIDS/STI“ beim Gesundheitsamt des 
Kreises Recklinghausen, wodurch ihr auch das Thema Prävention aus einer 
anderen Perspektive vertraut ist. In einem Interview beleuchten wir mit Ast-
rid Platzmann-Scholten die Schnittmengen und Unterschiede, die sich durch 
den gleichen Fokus in den Bereichen Kommunalpolitik, Gesundheitsfürsorge 
und kirchliche Präventionsarbeit bei den Begriffen „Prävention“ und „Parti-
zipation“ ergeben. Unser Ziel ist es herauszufinden, welche Lehren die ein-
zelnen Bereiche voneinander ziehen können und sollten.
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werden, sind wertlos. Sie müssen mit 
individueller Beteiligung situations- 
und strukturspezifisch und partizi-
pativ erstellt werden. Eine Kirchen-
gemeinde braucht etwas anderes als 
ein Pflegeheim oder eine Beratungs-
stelle. Und Prävention muss gelebt 
werden. In dieser Frage ist noch viel 
Luft nach oben.

Sowohl in Ihrem beruflichen Umfeld 
als auch in Ihrem politischen Ehren-
amt waren die Begriffe Prävention 
und Partizipation sicherlich ständige 
Begleiter. Aus Ihrer Erfahrung her-
aus, welche Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede identifizieren Sie zwi-
schen Kommunalpolitik, Gesund-
heitsvorsorge und kirchlicher Prä-
ventionsarbeit? 

Astrid Platzmann-Scholten: Ein 
wichtiger Punkt für gelingende Prä-
vention und eine Gemeinsamkeit in 
allen drei Bereichen ist die Bereit-
schaft sich unbeliebt zu machen und 
auch unbequeme Fakten konkret zu 
benennen. Gemeinsam ist allen Be-
reichen, dass Prävention im besten 
Fall primärpräventiv einsetzt, d. h. 
bevor etwas passiert: Infektionen 
hier, Missbräuche dort.

Die Betroffenen in der HIV-Prä-
vention in den USA aber auch in 

Deutschland haben einen extrem 
wichtigen Beitrag geleistet. Ihre Auf-
forderung an Regierung und öffent-
liche Verwaltung: „Redet nicht über 
uns, redet mit uns“, hat zu erhebli-
chem Druck und einer beispielhaften 
Entwicklung von Selbsthilfe geführt. 
Unter der Ägide von Frau Prof. Süß-
muth, der damaligen Bundesgesund-
heitsministerin, wurde gegen den 
heftigen Widerstand der eigenen 
ParteikollegInnen eine beispielhaf-
tes Präventionskonzept entwickelt, 
das die Möglichkeit, sich anonym 
zu allen Fragen bezüglich HIV und 
AIDS beraten und bei Bedarf anony-
me Tests durchführen zu lassen, ein-
schloss. Die Freiwilligkeit, das Ange-
bot und die finanzielle Unterstützung 
haben einen wichtigen Beitrag dazu 
geleistet, dass die Infektionszahlen in 
Deutschland deutlich unter den er-
warteten Infektionszahlen geblieben 
sind. Im Gegenzug weiß man aber 
auch, dass in Ländern wie der Uk-
raine oder Russland HIV immer noch 
zu den hochdiskriminierten Themen 
gehört, ebenso wie Homosexualität, 
sodass hier durch fehlende Präventi-
on die Zahlen immer weiter steigen, 
weil die Zielgruppen negiert werden.

Dies alles zeigt, dass auch in der 
Kirche mit Offenheit, Problembe-
wusstsein und Realitätssicht operiert 

werden, und die gemachten Fehler 
gesehen und eingestanden werden 
müssen. Im medizinischen Bereich 
wurden Fehler oft genug vertuscht, 
die Einsicht, dass aus Fehlern zu ler-
nen ist, hat sich auch dort erst in den 
vergangenen Jahren durchgesetzt. 
Eine konstruktive Fehlerkultur zu ent-
wickeln stünde den deutschen Bistü-
mern sicher ebenfalls gut an.

Lassen Sie uns kurz beim Thema 
Prävention verweilen: Im Jahr 1981 
wurde in den USA erstmals wissen-
schaftlich über AIDS berichtet. Die 
deutsche Bundesregierung startete 
jedoch erst 1987 ihr „Sofortpro-
gramm zur Bekämpfung von AIDS“, 
begleitet von der Kampagne „Gib 
AIDS keine Chance“ der Bundeszen-
trale für gesundheitliche Aufklärung. 
Sollten diese zeitlichen Fakten ins-
besondere ehrenamtlich engagierte 
Katholiken im Bereich kirchlicher 
Präventionsarbeit gegen sexualisier-
te Gewalt ermahnen oder vielmehr 
motivieren, um ihre Ziele nicht aus 
den Augen zu verlieren? 

Astrid Platzmann-Scholten: Auch 
wenn 1981 die ersten Berichte über 
eine unbekannte Infektion veröffent-
licht wurden, war das Wissen zu HIV 
und AIDS zu Beginn der Pandemie 
noch sehr lückenhaft. Erst nach und 
nach konnten Zusammenhänge her-
gestellt und Forschungsergebnisse 
eingeordnet werden. Der erste HIV-
Test stand erst 1985 zur Verfügung. 

Die AIDS-Politik ist aufs engste mit 
der damaligen Bundesgesundheits-
ministerin Prof. Dr. Rita Süßmuth 
verbunden. Sie hat gegen den Wi-
derstand der eigenen Parteikollegen 
durchgesetzt, dass Prävention, Auf-
klärung und Testangebote institutio-
nalisiert wurden und in qualifiziertes 
Fachpersonal investiert wurde und 
nicht Ausgrenzung und Diskriminie-
rung das Wort geredet wurde. Trotz-
dem ist nach über 40 Jahren HIV und 

AIDS die Diskriminierung der HIV-in-
fizierten Menschen immer noch das 
größte Problem.

Die Erfolge der AIDS-Prävention 
können direkt auf kirchliche Struktu-
ren übertragen werden. Eine Kirche, 
die offen über Sexualität reden kann, 
in der früh auch sexuelle Bildung 
einsetzt, wo Kinder im Kommunion-
unterricht erste sexualpädagogische 
Einheiten fachlich kompetent auf-
bereitet erleben, die NEIN – sagen 
erlaubt , eine solche Kirche ermutigt 
und stützt. Diese Erkenntnis ist eben-
so wichtig wie die Feststellung, dass 
Prävention Zeit braucht und ohne 
Partizipation am Bedarf vorbei geht 
und nicht gelingt.

Ihre Partei „DIE GRÜNEN“ hat Par-
tizipation stets als ein wesentliches 
Ziel betrachtet. Als Bürgermeisterin 
der Stadt Bochum haben Sie sicher-
lich oft die Bedeutung der politi-
schen Teilhabe der Bürgerinnen und 
Bürger für die Akzeptanz kommunal-
politischer Entscheidungen erkannt. 
Sehen Sie aus dieser Position und 
Erfahrung heraus Parallelen oder 
grundlegende Unterschiede zur Par-
tizipation aller katholischen Christin-
nen und Christen in der Präventions-
arbeit gegen sexualisierte Gewalt? 

Astrid Platzmann-Scholten: Ein 
wesentlicher Punkt in der kommu-
nalpolitischen Herausforderung ist, 
frühzeitig Bürgerinnen und Bürger 
mit einzubeziehen, „ins Boot zu ho-
len“, um schwierige Entscheidungen, 
Bebauungspläne o. ä. vorzustellen. 
Im kirchlichen Kontext wurden Be-
troffenenbeiräte institutionalisiert, 
die aber zu eng an die Kirche an-
gebunden waren. Das Kunststück 
ist, von kirchlicher Seite Dinge zu 
institutionalisieren ohne Einfluss da-
rauf zu nehmen, Unterstützung zu 
leisten, aber die dringend notwen-
dige Distanz zu wahren. Hier müs-
sen geeignete Strukturen partizipativ 

„Eine Kirchen-
gemeinde 

braucht etwas 
anderes als ein 

Pflegeheim 
oder eine  

Beratungsstelle.“
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Astrid Platzmann-Scholten 
Astrid Platzmann-Scholten ist eine erfahrene Fachärztin für Frauenheilkunde und engagierte Politikerin. Sie trat im 
Jahr 1982 der Partei Bündnis 90/Die Grünen bei und widmete sich insbesondere den Themen Soziales, Gesund-
heitspolitik, der Anti-Atomkraft-Bewegung und Antirassismus. Als Mitbegründerin von BoSprInt, einem Verein zur 
Unterstützung der Integration von Migranten durch Spenden, zeigt sie ihr soziales Engagement.

Im September 2004 wurde Astrid Platzmann-Scholten erstmals vom Rat der Stadt Bochum zur Bürgermeisterin 
gewählt. Dieses Amt bekleidete sie bis zum Jahr 2020, wobei der Stadtrat ihre Amtszeit in den Jahren 2009 und 
2014 bestätigte. In ihrer Rolle als Ratsmitglied der Stadt Bochum führte sie unter anderem den Vorsitz ihrer Frak-
tion sowie des Ausschusses für Arbeit, Gesundheit und Soziales.

Auf landespolitischer Ebene erlangte Astrid Platzmann-Scholten Aufmerksamkeit durch ihre kritische Haltung ge-
genüber dem Asylkompromiss ihrer eigenen Partei. Astrid Platzmann-Scholten ist verheiratet und Mutter von drei 
Kindern. Neben ihrer politischen Karriere leitete sie bis 2023 eine Beratungsstelle „Sexuelle Gesundheit – AIDS/
STI“ im öffentlichen Gesundheitsdienst.

entwickelt und entsprechende Mittel 
bereitgestellt werden, um dem Ein-
druck entgegenzutreten, als Feigen-
blatt zu agieren oder vor einen Kar-
ren gespannt zu werden.

Gibt es eine Beobachtung oder Er-
fahrung in der kirchlichen Präven-
tionsarbeit, die Sie überrascht hat 
und von der Sie in Ihrem beruflichen 
sowie kommunalpolitischen Engage-
ment gerne profitiert hätten? 

Astrid Platzmann-Scholten: Ich war 
überrascht über die vielen engagier-
ten und guten ReferentInnen, die in 
der katholischen Kirche zum Thema 
sexualisierte Gewalt tätig sind. 

Eine wesentliche Voraussetzung für 
erfolgreiche Prävention und nach-
haltige Partizipation ist in der Ge-
sundheitsfürsorge sowie in der Kom-
munalpolitik – und insbesondere 
im kirchlichen Umfeld – die Glaub-
würdigkeit und Verlässlichkeit der 
handelnden Akteure. Haben Sie aus 
Ihrer Erfahrung heraus eine Botschaft 
für die ehren- und hauptamtlichen 
Präventionskräfte in der katholischen 
Kirche, die Sie ihnen mit auf den 
Weg geben möchten?

Astrid Platzmann-Scholten: Die eh-
ren -und hauptamtlichen Präventi-
onskräfte machen eine hervorragen-
de engagierte Arbeit. Die Botschaft, 
dass jedem Verdacht nachgegangen, 
offen kommuniziert und auch staat-
lich sanktioniert wird, muss drin-
gend aus den Leitungsebenen der 
Kirchen kommen und deutlich hör-
bar signalisiert werden. Dies muss 
umso glaubhafter vermittelt werden, 
da es immer wieder Gegenbeispiele 
gibt, wie die aktuelle Diskussion um 
die anglikanische Kirche in England 
in Gestalt des Bischofs von Canter-
bury deutlich gemacht hat. Solange 
das Spitzenpersonal mit solchen Bei-
spielen vorangeht, haben die Präven-
tionskräfte einen überaus schweren 
Stand, die Glaubwürdigkeit von Kir-
che immer wieder unter Beweis zu 
stellen. Ein beispielhaftes Vorgehen 
für klare Kante war die Reaktion des 
Essener Bistums auf die Missbrauchs-
vorwürde gegen Kardinal Hengs-
bach, der eine fast unangreifbare 
Position im Ruhrgebiet innehatte, 
dieses Denkmal im wahrsten Sinne 
zu demontieren. Diesen Mut braucht 
es. Immer wieder neu. ■
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FOKUSSIERUNG –  
EIN SCHLÜSSEL ZUR GEZIELTEN 
HANDLUNGSFELDANALYSE
 Fokusgruppen schaffen Möglichkeit  
 zum fachlichen Austausch 

Die Fokusgruppen waren thematisch 
in unterschiedliche Bereiche ge-
gliedert, um eine zielgerichtete Dis-
kussion zu ermöglichen. Unter der 
Leitung von Dr. Rebekka Burke und 
Pfarrer Carsten Adolfs konzentrierte 
sich die Gruppe Gemeindepastoral 
darauf, wie in der Gemeindearbeit 
vor Ort besser geschützt und Schutz-
konzepte partizipativ gestaltet wer-
den können. Die Gesundheits- und 
Behindertenhilfe, geleitet von Dr. 
Marion Schwermer, setzte sich inten-
siv mit den speziellen Bedürfnissen 
und Anforderungen dieser sensiblen 
Gruppen auseinander.

In der Altenhilfe-Gruppe unter An-
nette Champion wurde deutlich, 
dass ältere Menschen oft besondere 
Schutzmaßnahmen benötigen. Sina 
Humpe leitete die Kita-Fokusgrup-
pe, wo es darum ging, wie die Kin-
der in den partizipativen Prozess ein-
gegliedert werden können. Matthias 
Kornowski führte die „Kindheit und 
Jugend“-Gruppe an, welche sich be-
sonders mit den dynamischen und 

oft komplexen Herausforderungen 
junger Menschen befasste.

Der Austausch innerhalb dieser Fo-
kusgruppen ermöglichte es den Teil-
nehmenden nicht nur, ihre eigenen 
Erfahrungen einzubringen, sondern 
auch neue Perspektiven zu gewin-
nen. Diese Interaktion förderte ein 
tieferes Verständnis für die jeweili-
gen Handlungsfelder und half dabei, 
sprachfähig zu werden – also die ei-
genen Anforderungen und Ziele kla-
rer formulieren zu können. Dies ist 
ein entscheidender Schritt, um effek-
tive und nachhaltige Schutzkonzepte 
zu entwickeln.

Der Einsatz von Fokusgruppen wäh-
rend des Fachtages belegte auch in 
diesem Jahr eindrucksvoll, wie wich-
tig spezialisierte Diskussionsplattfor-
men sind. Sie bieten nicht nur Raum 
für einen wertvollen Erfahrungsaus-
tausch, sondern tragen maßgeblich 
dazu bei, praxisnahe Lösungen zu 
erarbeiten und umzusetzen. ■

Während des Fachtages „Partizipation und Prävention“ im Erzbistum Pa-
derborn wurden Fokusgruppen als zentrales Instrument eingesetzt, um 
spezifische Blickwinkel auf verschiedene Handlungsfelder zu lenken. Die-
ser Ansatz bot den Beteiligten die Möglichkeit, praxisnah über Herausfor-
derungen und Chancen bei der Erstellung und Überarbeitung von Institu-
tionellen Schutzkonzepten zu diskutieren.

„Der  
Einsatz von 

Fokusgruppen 
während  

des Fachtages  
belegte auch 
in diesem Jahr 
eindrucksvoll, 
wie wichtig 
spezialisierte 
Diskussions-
plattformen 

sind.“
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 Fokus 
 „Gemeindepastoral” 

Teilnehmerinnen und Teilnehmer der ersten Fokusgruppe „Gemeindepas-
toral“ entstammen alle dem unmittelbaren gemeindlichen Umfeld. Der 
Austausch konzentrierte sich auf die Themen „eigene Rolle“ sowie „Hal-
tung“, die von den Anwesenden als essenziell für das Tagesmotto erachtet 
wurden. Nur durch ein bewusstes Rollenverständnis und eine entsprechen-
de Haltung gegenüber Partizipation könne man andere sensibilisieren und 
erfolgreich in Prozesse einbinden.

„�STETER TROPFEN HÖHLT  
DEN STEIN“

Ein zentraler Diskussionspunkt war 
die praktische Umsetzung von „Par-
tizipation und Prävention“ und die 
damit verbundenen Herausforde-
rungen. Die wohl größte Heraus-
forderung besteht darin, Räume zu 
schaffen, in denen Menschen angst-
frei ihre Anliegen zum Thema Prä-
vention äußern können. Es wurde 
festgestellt, dass oft Unsicherheiten 
bestehen und es an Möglichkeiten 
fehlt, diese Themen anzusprechen. 
Notwendige Räume sowie die Wert-
schätzung der Gesprächspartnerin-
nen und -partner fehlen häufig.

Weiterhin wurde hervorgehoben, 
dass es schwierig ist, Arbeitsgrup-
pen zum Thema Prävention stets 
repräsentativ zu besetzen und Men-
schen über öffentliche Informations-
veranstaltungen zu erreichen. Wer 
nicht aktiv in einer Gruppe einge-
bunden ist, fühlt sich oft nicht an-
gesprochen.

Die wesentlichen Ergebnisse der Fo-
kusgruppe lauten wie folgt:

1. �Partizipation braucht Freude! 
(Lust – nicht Frust!)

2. �Partizipation lebt von Beziehung!
3. �Partizipation erfordert Arbeit und 

ist nicht überall gewollt!

Pastor Carsten Adolfs betonte: „Par-
tizipation ist eine Frage der Haltung. 
Zudem geschieht Partizipation auch 
während der Präventionsschulungen.“

Die größte zukünftige Herausforde-
rung wird sein, mehr Menschen für 
das Thema Prävention zu begeis-
tern und zu erreichen – insbeson-
dere diejenigen, die nicht direkt in 
Verantwortung stehen oder mit der 
Zielgruppe arbeiten. Oft herrscht 
die Einstellung „Was geht mich das 

an? Ich habe ja nichts damit zu 
tun!“. Daher bleibt es unabdingbar, 
das Thema Prävention auf vielfäl-
tigen Wegen in die Gemeinden zu 
tragen und kontinuierlich zu sensi-
bilisieren.

Erst wenn Menschen ein Bewusst-
sein dafür entwickeln, dass Präven-
tion alle betrifft und jeder etwas 
dazu beitragen kann, wird auch die 
Partizipation stärker erfolgen. Wich-
tig ist hierbei, niederschwellige und 
zielgruppengerechte Angebote zu 
schaffen.

Zusammenfassend lässt sich sagen: 
Steter Tropfen höhlt den Stein. Nur 
durch kontinuierliche Bemühungen 
und gezielte Ansprache können wir 
gemeinsam sicherstellen, dass Parti-
zipation und Prävention in unseren 
Gemeinden noch besser verankert 
werden. ■

„Es bleibt  
unabdingbar,  
das Thema  

Prävention auf 
vielfältigen  

Wegen in die  
Gemeinden zu  

tragen und  
kontinuierlich zu 
sensibilisieren.“

CARSTEN ADOLFS 
Pastor

Pastoraler Raum Wittekindsland

c.adolfs@prwi.nrw
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 Fokus 
 „Gemeindepastoral” 

Die zweite Fokusgruppe „Gemeindepastoral” setzte sich aus ehrenamtli-
chen und hauptamtlichen Mitarbeitenden im Bereich Gemeindepastoral 
zusammen, darunter Priester, Pastoralreferentinnen und ehrenamtliche 
Präventionsfachkräfte. Der thematische Schwerpunkt lag auf den Berei-
chen Partizipation und Prävention.

DR. REBEKKA BURKE 
Katholische Theologie (Mag. theol.),  
Erziehungswissenschaftlerin (B. A.)

Referatsleitung Religionspädagogik in Kitas  
im Erzbistum Hamburg 

rebekka.burke@erzbistum-hamburg.de

„�BRAUCHT PRÄVENTION  
AUCH GELASSENHEIT?“

Das Thema „Partizipation und Prä-
vention“ wurde in drei zentralen Be-
reichen erörtert:

■ �Widerstände gegen Präventions-
bemühungen: Die Teilnehmen-
den berichteten von anhaltenden 
Widerständen gegen Präventions-
maßnahmen innerhalb der Ge-
meinden. Sie diskutierten Strate-
gien, um diesen Widerständen zu 
begegnen, und betonten die Be-
deutung der Kommunikation, um 
die Relevanz dieser Maßnahmen 
zu vermitteln.

■ �Druck und strukturelle Abhän-
gigkeiten: Die Umsetzung von 
Präventionsmaßnahmen ist eng 
an bestehende pastorale Struktu-
ren gebunden, die einem ständi-
gen Wandel unterliegen. Fragen 
hinsichtlich der Auswirkungen 
dieser Veränderungen auf die 
Präventionsarbeit wurden inten-
siv diskutiert.

■ �Notwendigkeit von Gelassen-
heit: Angesichts der hohen For-
malisierung und Konsequenz 
der Präventionsarbeit wurde die 
Entwicklung einer neuen Form 
der Gelassenheit als notwendig 
erachtet. Es wurde erörtert, wie 
solche Praktiken entwickelt und 
etabliert werden können.

Wesentliche Ergebnisse der Fokus-
gruppe waren:

■ �Begrenzte Partizipationsbemü-
hungen durch Widerstände: Die 
Teilnehmenden nehmen weiter-
hin Widerstände gegenüber Prä-
ventionsmaßnahmen in den Ge-
meinden wahr.

■ �Einzug von Gelassenheit in die 
Präventionsarbeit: Es besteht die 
Notwendigkeit, mehr Leichtigkeit 
und Gelassenheit in die präventi-
ve Arbeit zu integrieren, um En-
gagierte zu motivieren und Parti-
zipation zu fördern.

■ �Verknüpfung von pastoralen 
Strukturen, Präventionsarbeit 
und Partizipation: Es bleibt eine 
dauerhafte Aufgabe, Menschen 
in gemeindepastoralen Kontexten 
für Kinderschutz und Prävention 
zu sensibilisieren und die Arbeit 
an neue pastorale Strukturen an-
zupassen.

Ein besonders eindrucksvoller Aspekt 
war die Betonung der Gelassenheit. 
Es zeigte sich, dass die Motivation 
zur Mitwirkung an präventionsbezo-
genen Prozessen erheblich von die-
sem Faktor abhängen kann.

Die zentrale Herausforderung für 
die Zukunft besteht darin, die Prä-
ventionsarbeit so umzusetzen, dass 
sie mehr als bloße Regelbefolgung 
ist. Ehrenamtliche und Hauptamt-
liche sollen bestärkt werden, denn 
ihr Engagement trägt wesentlich 
zur Schaffung einer sicheren Kirche 
bei. Zudem wird es als zunehmend 
wichtig erachtet, für die Komplexi-
tät der Prävention zu sensibilisieren 
– einschließlich sexueller Bildung, 
spirituellen Missbrauchs sowie Par-
tizipation. Besonders hervorzuhe-
ben ist die Beteiligung von Kindern 
und Jugendlichen an der Erstellung 
von Schutzkonzepten sowie die An-
erkennung kleiner Fortschritte in Be-
teiligungsprozessen. ■

„Die zentrale Herausforderung für  
die Zukunft besteht darin, die  

Präventionsarbeit so umzusetzen,  
dass sie mehr als bloße  

Regelbefolgung ist.“
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 Fokus 
 „Gesundheits- und 
 Behindertenhilfe” 

Die Fokusgruppe zum Thema „Gesundheits- und Behindertenhilfe“ zeich-
nete sich durch eine äußerst engagierte Teilnahme aus, wobei zahlreiche 
praxisbezogene Fragen zur Diskussion gestellt wurden.

„�PRÄVENTION BRAUCHT  
FANTASIE UND BEHARRLICHKEIT“

Ein zentraler Punkt der Diskussion 
war die Frage nach der zeitlichen 
Freistellung der Präventionsfach-
kräfte. Hierbei wurde deutlich, dass 
die Regelungen stark variieren: Die-
se reichen von keinerlei Freistellung 
bis hin zu einer vollständigen Frei-
stellung. Entsprechend unterschied-
lich waren auch die Möglichkeiten 
der Teilnehmenden, sich intensiv 
mit dem Thema Prävention ausein-
anderzusetzen. Der Austausch dien-
te dazu, das eigene Verständnis 
des Themas zu schärfen und es im 
Kontext anderer Erfahrungen ein-
zuordnen. „Es ist evident, dass die 
Uneinheitlichkeit der Freistellungsre-
gelungen einen direkten Einfluss auf 
die Effektivität der Präventionsarbeit 
hat,“ betonte Dr. Marion Schwermer, 
die Leiterin der Fokusgruppe.

Ein weiteres zentrales Thema der 
Diskussion war die Bedeutung, die 
das Thema Prävention für die jewei-
ligen Arbeitgeber hat. Einige Teilneh-
merinnen und Teilnehmer äußerten 
den Eindruck, dass in manchen Ins-
titutionen, insbesondere in Kranken-
häusern und kleineren Trägerorga-
nisationen, das Thema lediglich auf 
dem Papier existiert und keine echte 
Ansprechperson vorhanden ist. Hier-
bei wurde hervorgehoben, dass in 
kleinen Teams mit vielfältigen Auf-
gaben oft wenig Raum für präventive 
Maßnahmen bleibt. Demgegenüber 
zeigte sich, dass größere Träger dem 
Thema mehr Gewicht beimessen 
und Präventionskräfte stärker einbin-
den und anhören. „Die Diskrepanz 
zwischen dem Anspruch und Res-
sourcen in kleineren Institutionen 
macht Prävention schwierig,“ erklär-
te Dr. Schwermer. 

Im Verlauf der Diskussion kristalli-
sierte sich heraus, dass die Partizi-
pation der beauftragten Personen 
an der alltäglichen Praxis der Arbeit 
von großer Bedeutung ist. Es bedarf 
dabei sowohl Fantasie wie auch Be-

harrlichkeit, um das Thema Präven-
tion mit anderen Querschnittsthe-
men, wie beispielsweise ethischen 
Fallbesprechungen, zu verknüpfen. 
Eine Präventionskraft eines großen 
Trägers mit über 2.000 Mitarbeiten-
den berichtete eindrücklich über ihre 
Erfahrungen und Herausforderungen 
in diesem Zusammenhang.

Dr. Marion Schwermer habe persön-
lich den Eindruck gewonnen, dass 
der Austausch vor allem dazu diente, 
die eigene Motivation und Bestäti-
gung zu stärken sowie sich gegen-
seitig zu versichern, was möglich 
ist und was nicht, und dass man mit 
den begrenzten Möglichkeiten nicht 
alleinsteht.

„Abschließend möchte ich betonen, 
dass meiner Ansicht nach das Thema 
Partizipation der hilfe- und schutz-
bedürftigen Menschen den Auftrag 
und die Rolle der Präventionskräf-
te übersteigt“, ergänzt Dr. Marion 
Schwermer als Fazit ihrer Fokus-
gruppe. Es liege in der Verantwor-
tung der Träger und Leitungen, hier 
klare Rahmenbedingungen zu setzen 
und entsprechende Maßnahmen zu 
implementieren. „Es ist unerlässlich, 
dass die Leitungen Verantwortung 
übernehmen und klare Strukturen 
schaffen, um eine nachhaltige Prä-
ventionsarbeit zu gewährleisten,“ 
schloss die Fokusgruppen-Leitung. ■

„Im Verlauf der Diskussion  
kristallisierte sich heraus, dass die  

Partizipation der beauftragten Personen 
an der alltäglichen Praxis der Arbeit 

von großer Bedeutung ist. “
DR. MARION SCHWERMER 
Diplom-Psychologin & Diplom-Theologin
Systemische Supervisorin

Wertimpuls. Organisationsberatung

info@wertimpuls.de
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 Fokus 
 „Altenhilfe” 

„�HEMMSCHWELLEN ABBAUEN  
UND SPRACHFÄHIGKEIT STÄRKEN“

Frau Champion, können Sie uns bitte 
die genauen Ziele und die Zusam-
mensetzung der Fokusgruppen er-
läutern? 

Annette Champion: Die Fokusgrup-
pen zielten darauf ab, die Partizipa-
tion sowohl der Bewohner:innen als 
auch der Mitarbeitenden und der In-
stitution selbst zu fördern. Ein zentra-
ler Schwerpunkt lag auf der Überwin-
dung von Sprachbarrieren, Scham 
und Abhängigkeiten der Klientinnen 
und Klienten durch aktive Unter-
stützung seitens der Mitarbeitenden. 
Zudem wurde die kontinuierliche 
Sensibilisierung der Mitarbeitenden 
für einen respektvollen Umgang auf 
Augenhöhe als wesentlich erachtet.

Welche praktischen Herausforderun-
gen wurden in Bezug auf Partizipa-
tion und Prävention identifiziert? 

Annette Champion: Die Fokusgruppe 
hat mehrere Herausforderungen her-
ausgearbeitet, insbesondere im Hin-
blick auf Machtstrukturen und Ab-

hängigkeiten, die einen gleichwertigen 
Umgang zwischen Bewohner:innen 
und Mitarbeitenden erschweren. Es ist 
essenziell, dass alle Beteiligten – von 
den Leitungen bis zu den Präventions-
fachkräften – aktiv auf die Klientinnen 
und Klienten zugehen, deren Rück-
meldungen einholen und konstruktiv 
damit umgehen. Eine positive Fehler-
kultur muss dabei institutionell veran-
kert werden.

Könnten Sie uns die wichtigsten Er-
gebnisse der Fokusgruppenarbeit zu-
sammenfassen? 

Annette Champion: Natürlich. Wir 
stellten fest, dass der aktive Einbezug 
der Bewohner:innen durch Gremien 
wie Bewohner:innenbeiräte ent-
scheidend ist. Dies sollte entspre-
chend dem Stufenmodell der Parti-
zipation erfolgen – von Information 
über Einbeziehung bis hin zur Mit-
bestimmung. Ehrenamtliche und An-
gehörige sollten stärker eingebunden 
werden, um eine umfassende Unter-
stützung zu gewährleisten. Weiterhin 

Im Rahmen des Fachtags „Partizipation & Prävention“ leitete Annette 
Champion die Fokusgruppe zur Altenhilfe. Ziel war es, tiefere Einblicke 
in die Themen Partizipation und Prävention innerhalb der Altenhilfe zu 
gewinnen. Die Gruppe bestand hauptsächlich aus Mitarbeitenden und Prä-
ventionsfachkräften stationärer Altenhilfeeinrichtungen, Wohngruppen so-
wie der ambulanten Pflege.

empfahlen wir eine leichte und offe-
ne Sprache im Bereich Sexualität, 
um Hemmschwellen abzubauen und 
die Sprachfähigkeit zu stärken.

Wie kann die Beteiligung der Mit-
arbeitenden verbessert werden? 

Annette Champion: Die kontinuier-
liche Sensibilisierung für die Abhän-
gigkeitssituation der Bewohner:innen 
ist unerlässlich. Dabei ist es wichtig, 
Vertrauen aufzubauen und auch klei-
nere Verbesserungswünsche ernst zu 
nehmen. Um dies zu erreichen, soll-
ten regelmäßige Kommunikationsse-
minare sowie interne Arbeitsgruppen 
etabliert werden.

Was wurde in Bezug auf Schutzkon-
zepte besprochen? 

Annette Champion: Das Schutz-
konzept sollte stets in Anlehnung an 
das Leitbild erstellt werden, wobei 
Präventionsfachkräfte kontinuier-
lich einzubeziehen sind. Alle Mit-
arbeitenden müssen explizit als 
potenzielle Betroffene von Gewalt 
anerkannt werden, um eine umfas-
sende Schutzkultur zu fördern. Par-
tizipation ist dabei ein wesentlicher 
Bestandteil der Organisationsent-
wicklung. Zudem benötigen Prä-

ventionsfachkräfte Ansprechpartner 
auf Führungsebene, um das Thema 
nachhaltig bearbeiten zu können.

Welche zentralen Erkenntnisse ha-
ben Sie aus der Arbeit in den Fokus-
gruppen gewonnen? 

Annette Champion: Eine zentrale 
Erkenntnis war die Bedeutung einer 
kontinuierlichen Sensibilisierung der 
Mitarbeitenden für die Abhängigkeits-
situation der Bewohner:innen. Ange-
sichts des Pflegenotstands wird diese 
Abhängigkeit voraussichtlich zuneh-
men, weshalb Leitungen regelmäßig 
gegensteuern müssen. Für die Zukunft 
ist es entscheidend, dass Partizipation 
gewollt und im Alltag verankert wird. 
Regelmäßige Schulungen für Füh-
rungskräfte sind notwendig.

Wie sehen Sie die Zukunft für die Im-
plementierung dieser Themen? 

Annette Champion: Einige Träger 
haben bereits erfolgreich Impuls-
workshops in ihre Leitungstagungen 
integriert oder kleine Teams von 
Präventionsfachkräften eingerichtet. 
Durch strukturierte Planung und ge-
zielte Maßnahmen kann das Thema 
Prävention auf allen Ebenen besser 
implementiert werden. ■

ANNETTE CHAMPION 
Diplom Sozialpädagogin

Leitung Sozialer Dienst  
Freiberufliche Schulungsreferentin

annette.champion@vka-ev.de
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 Fokus 
 „Kita” 

„�PARTIZIPATION BEDEUTET, KINDER 
AKTIV NACH VERÄNDERUNGS-
WÜNSCHEN ZU FRAGEN“

Frau Humpe, könnten Sie uns zu-
nächst die Zusammensetzung Ihrer 
Fokusgruppe und die thematischen 
Schwerpunkte, die sich durch die 
Teilnehmer:innen ergeben haben, er-
läutern? 

Sina Humpe: Gerne. Unsere Fo-
kusgruppe bestand überwiegend 

aus Fachkräften, die im Bereich der 
Kindertagesstätten (KITA) tätig sind. 
Dazu zählten Schulungsreferent:in-
nen, Präventionsbeauftragte sowie 
Regionalleitungen von Trägern. Die 
Diskussionen konzentrierten sich 
vor allem auf die konkrete Praxis der 
Partizipation und die damit verbun-
denen Herausforderungen sowie die 

Im Rahmen des Fachtags fand die Fokusgruppe zum Thema „KITA“ unter 
der Leitung von Sina Humpe statt. In diesem Gespräch gibt Sina Humpe 
Einblicke in die Arbeit und die Herausforderungen im Bereich der Kitas.

Rolle der sexuellen Bildung in der 
Prävention.

Wie stellte sich das Thema „Parti-
zipation und Prävention“ in Ihrer 
Fokusgruppe dar, und welche prak-
tischen Herausforderungen kristalli-
sierten sich heraus? 

Sina Humpe: Es fand ein intensiver 
Austausch über bereits gelebte Par-
tizipation in den Kitas statt. Dabei 
ging es um Beteiligungsprozesse der 
Kinder bei Entscheidungen, wie bei-
spielsweise Neuanschaffungen in 
der Einrichtung oder städtebauliche 
Ideen zu Spielplätzen, wobei auch 
die Lokalpolitik einbezogen werden 
sollte. Ein wichtiger Aspekt war die 
Selbstbestimmung der Kinder über 
ihren eigenen Körper, etwa durch 
wiederholtes Nachfragen in Wickel-
situationen. Auch wurde betont, dass 
Partizipation bedeutet, Kinder aktiv 
nach ihren Veränderungswünschen 
zu fragen, zum Beispiel beim Mittag-
essen. 

Eine Herausforderung stellt die El-
ternarbeit dar, da es oft schwer ist, El-
tern zu erreichen. Zudem kann eine 
„geheime“ Wahl bei Entscheidungen 
helfen, Geschlechterrollen aufzu-
brechen und leise Stimmen besser 
zu hören. Es wurde besonders her-
vorgehoben, dass Partizipation nicht 
dazu führen darf, dass nur bestimm-
te Meinungsführer:innen dominie-
ren; alle Stimmen sind wichtig. Eine 
große Herausforderung bleibt der 
strukturelle Rahmen der Arbeit, der 
oft wenig Raum und Personal bietet.

Könnten Sie in drei Spiegelstrichen 
die wesentlichen Ergebnisse Ihrer 
Fokusgruppe zusammenfassen? 

Sina Humpe: Natürlich:
■ �Intensive Diskussion über be-

stehende Partizipationsprozesse: 
Kinder werden aktiv in Entschei-
dungsprozesse eingebunden.

■ �Herausforderungen in der Eltern-
arbeit: Schwierigkeit, Eltern zu er-
reichen und einzubeziehen.

■ �Strukturelle Rahmenbedingungen: 
Mangel an Zeit und Personal er-
schweren umfassende Partizipati-
ons- und Präventionsarbeit.

Was war für Sie persönlich der wich-
tigste Impuls zum Thema „Partizi-
pation und Prävention“, den Sie aus 
Ihrer Fokusgruppe mitgenommen 
haben? 

Sina Humpe: Der wichtigste Impuls 
war für mich die Bedeutung der Ver-
bindung zur Lokalpolitik. Es ist essen-
ziell, Kinder an politischen Prozessen 
zu beteiligen und ihnen so ihre Mit-
bestimmungsrechte im größeren ge-
sellschaftlichen Kontext zu zeigen.

Was sehen Sie als die größte Heraus-
forderung in der Zukunft, um durch 
stärkere Partizipation das Thema Prä-
vention noch besser auf allen Ebenen 
zu implementieren?

Sina Humpe: Eine der größten He-
rausforderungen ist zweifellos die 
Ressource Zeit. Viele Menschen kön-
nen sich kaum noch in Ruhe wichti-
gen Themen widmen, was es schwer 
macht, Eltern zu erreichen. Auch 
innerhalb des Teams ist dies ein 
schwieriger Punkt; Haltungsarbeit ist 
hier sehr bedeutsam. Politisch gese-
hen ist es dringend erforderlich, dass 
Care-Berufe mehr finanzielle Wert-
schätzung erfahren und personell 
ausgebaut werden, um bessere Vo-
raussetzungen für den Kinderschutz 
zu schaffen. ■

„Partizipation  
darf nicht dazu 
führen, dass nur 

bestimmte  
Meinungsführer: 

innen  
dominieren“

SINA HUMPE 
Dipl. Pädagogin – Sexualpädagogin (gsp)
Systemische Beraterin (DGSF)

info@sexualpaedagogik-sinahumpe.de
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 Fokus 
 „Kindheit und Jugend” 

„�ES MUSS EHRLICH ANALYSIERT 
WERDEN, WIE PARTIZIPATION 
STATTFINDEN KANN“

Ein intensiver Diskussionspunkt war 
die Spannung zwischen dem Schutz-
auftrag und der Partizipation. Es 
wurde unter anderem erörtert, wie 
gesetzliche Vorgaben und die unter-
schiedlichen Interessenlagen der Kli-
ent:innengruppen, beispielsweise in 
einem Mutter-Kind-Haus, die Parti-
zipationsmöglichkeiten einschränken 
können. Ein weiterer Diskurs drehte 
sich um die Frage, auf welcher Stufe 
der Partizipation man sich innerhalb 
der Jugendarbeit tatsächlich befinde. 
Ein dritter Schwerpunkt beschäftig-
te sich mit den Möglichkeiten und 
Grenzen von Partizipation im System 
Schule.

In Bezug auf das Thema „Partizipa-
tion und Prävention“ kristallisierten 
sich praktische Herausforderungen 
heraus, die stark vom jeweiligen 
Handlungsfeld abhängen. Eine we-
sentliche Erkenntnis war, dass diese 
Herausforderungen oftmals syste-
misch bedingt sind – also durch die 
Struktur der jeweiligen Handlungs-
felder erschwert werden. Zudem 
zeigte sich, dass es zu Abwägungen 
unterschiedlicher Aufträge und Prin-
zipien kommt, wobei insbesondere 
der Schutzauftrag häufig der Partizi-
pation gegenübersteht.

Matthias Kornowski fasste die wesent-
lichen Ergebnisse der Fokusgruppe in 
drei zentralen Punkten zusammen:

1. �„Wir müssen ehrlich analysieren, 
wie weitgehend und abgesichert 
Partizipation bei uns wirklich 
stattfindet und uns nicht auf der 
Aussage ‚Jugendarbeit ist grund-
sätzlich partizipativ‘ ausruhen.“

2. �„Wir müssen ehrlich sein in Bezug 
auf die Grenzen der Partizipation 
durch systemische Faktoren und 
durch Einschränkungen, die auf 
einer ‚Güterabwägung‘ basieren 
(Partizipation <-> Schutzauftrag).“

3. �„Partizipation leben bedeutet 
auch aushalten zu müssen, Macht 

abzugeben und eigene Interessen 
zurückzustellen.“

Für Matthias Kornowski persönlich 
war der wichtigste Impuls aus der 
Fokusgruppe die ehrliche Reflexion 
über den tatsächlichen Stand der 
Partizipation in der Jugendarbeit. 
Er fragte sich: „Lassen wir wirklich 
die Kinder und Jugendlichen (mit)
bestimmen, auch wenn es für uns 
persönlich unangenehm oder auf-
wendig wird? Was bin ich persön-
lich bereit, von meiner Freiheit und 
Macht abzugeben, um Partizipation 
zu ermöglichen?“

Eine zentrale Herausforderung für die 
Zukunft sieht Kornowski darin, durch 
stärkere Partizipation das Thema Prä-
vention auf allen Ebenen besser zu 
implementieren. Er betonte: „Das 
‚System Kirche‘ kennt traditionell 
Partizipation eigentlich nicht. Sie ist 
auch nicht institutionell vorgesehen.“ 
Daraus ergibt sich, dass Partizipation 
weder systemisch abgesichert noch 
verbindlich ist und auch nicht ein-
geübt wurde. „Partizipation muss ge-
lernt werden – von allen Beteiligten,“ 
fügte Kornowski hinzu. 

Er betrachtet eine stärkere und sys-
temisch verankerte Partizipation als 
entscheidenden Erfolgsfaktor für gute 
Präventionsarbeit, da durch effekti-
ve Partizipationsstrukturen Macht-
missbrauch verringert werden kann. 
„Die größte Herausforderung ist also, 
Partizipation (nicht nur) junger Men-
schen systemisch zu verankern und 
abzusichern und diese dann mit allen 
Beteiligten einzuüben,“ resümierte 
Kornowski. Dies schließe auch ein, 
Menschen in machtvollen Positionen 
zu begleiten, ihre Macht abzugeben 
und zu teilen. ■

Die Fokusgruppe „Kindheit und Jugend“, geleitet von Matthias Kornowski, 
brachte Fachkräfte aus diversen Berufsfeldern zusammen, die mit Kindern 
und Jugendlichen arbeiten. Vertreter:innen aus Schulen, der Jugendver-
bandsarbeit, der offenen Jugendarbeit, der Jugendhilfe und der Gemeinde-
pastoral diskutierten über zentrale Themen, die sich aus ihren unterschied-
lichen Perspektiven ergaben.

„Partizipation 
leben bedeutet 
auch aushalten  

zu müssen, 
Macht abzuge-
ben und eigene 
Interessen zu-
rückzustellen.“

MATTHIAS KORNOWSKI 
Theologe (B.A.) & Sexualpädagoge (isp)
Referent für Präventionsfragen und Jugendpolitik

Bund der Deutschen Katholischen Jugend –  
Diözesanverband Paderborn

kornowski@bdkj-paderborn.de
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ein abwechslungsreicher und inspi-
rierender Fachtag geht zu Ende. Ich 
möchte meine abschließenden Ge-
danken gerne mit einem Zitat ein-
leiten. Barack Obama hat einmal 
gesagt:

„Der Wandel wird nicht kommen, 
wenn wir auf eine andere Person 

oder einen anderen Zeitpunkt war-
ten. Wir sind diejenigen, auf die wir 
gewartet haben. Wir sind die Ver-
änderung, die wir suchen.“

Ich finde, dass diese Sätze für uns 
alle, die wir uns in der Präventions-
arbeit engagieren, viel Wahres be-
inhalten. 

„�DER WANDEL WIRD NICHT 
KOMMEN, WENN WIR WARTEN“

 Schlusswort 

STEFAN BECKMANN 
Tagungsleiter für den Fachtag „Partizipation und Prävention“

2011 haben die Verantwortlichen er-
kannt, dass die katholische Kirche in 
ihren Strukturen, ihrer Kommunika-
tion und in ihrem Handeln bewusst 
etwas verändern muss, um Versäum-
nissen und Taten der Vergangenheit 
Herr zu werden sowie die richtigen 
Schlüsse für die Zukunft zu ziehen 
und praktisch umzusetzen.

Es bedurfte vielerorts einen Wandel 
und vieler Veränderungen, um heute 
sagen zu können, dass wir auf einem 
guten Weg sind, durch gelingen-
de Präventionsarbeit eine gute und 
verlässliche Basis für Vertrauen und 
Sicherheit in der Kirche, den Pfarr-
gemeinden, den Einrichtungen und 
Organisationen zu schaffen bzw. zu 
erhalten. 

Insbesondere Ihrem Engagement vor 
Ort ist es zu verdanken, dass diese 
Veränderung teils bereits gut in unser 
Handeln als Kirche integriert wurde 
und durch Ihren unermüdlichen Ein-
satz von Tag zu Tag selbstverständ-
licher wird. Dafür möchte ich Ihnen 
nochmals an dieser Stelle meinen 
ausdrücklichen Dank aussprechen.

Ohne Sie würde Prävention nicht 
funktionieren!
Ich möchte die Chance aber auch 
nutzen, meinen Dank auch noch an 
alle Beteiligten an diesem Fachtag 
auszusprechen. Unseren Gästen für 
Fachvorträge und Fokus Gruppen, 
meinen Kolleginnen aus der Koor-
dinationsstelle Prävention und nicht 
zuletzt dem Team des Liborianums, 
dem es zu verdanken ist, dass wir die-
sen Tag heute in einer solch professio-
nellen Atmosphäre erleben durften.

Ich hoffe, dass Sie wie ich viele An-
regungen und Impulse mitnehmen 
können.

Ich habe für mich persönlich noch-
mals den Kerngedanken verstärken 
können, dass in der Kraft, die durch 

eine breite Partizipation möglichst 
vieler Menschen für unsere Präven-
tionsarbeit auf allen Ebenen unserer 
Kirche ausgeht, die große Chance 
besteht, dass wir einer Kultur der 
Achtsamkeit viel näherkommen.

Ich möchte zum Abschluss noch 
kurz auf das Plakat eingehen, wel-
ches Sie heute alle mit den Sitzungs-
unterlagen bekommen haben. Wir 
haben es betitelt mit der Aussage:

„Prävention braucht alle Augen!“

Dieses Plakat soll für Sie nicht nur 
eine Erinnerung an diesen Fachtag 
sein – es soll vor allem ein Werkzeug 
für Sie sein, den Gedanken der „Par-
tizipation“ in Ihrer Einrichtung, Ihrer 
Organisation oder Ihrer Kirchenge-
meinde mit Leben zu füllen. 

Das Plakat soll zum einen ein Kom-
munikationsmittel sein, durch das Sie 
Ihre Dialogbereitschaft offen signali-
sieren können. Es soll zum anderen 
aber auch ein Aufruf an alle sein, 
Ihre Augen für eine gelungene Prä-
ventionsarbeit zu sein. 

Nur, wenn wir alle auf Augenhö-
he an einem Strang ziehen, wird es 
uns gelingen, dass wir die Heraus-
forderungen der Zukunft gemeinsam 
meistern.

Herzlichen Dank für Ihre Aufmerk-
samkeit und Ihr aktives Mittun für 
unser gemeinsames Thema. ■

Mit freundlichen Grüßen

„Prävention braucht alle Augen!“

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Teilnehmer:Innen,  
liebe Referent:Innen,

Stefan Beckmann
Tagungsleiter

42 | | 43



PRÄVENTION 
BRAUCHT  ALLE  AUGEN!

Ihr:e Ansprechpartner:in für Prävention:

 Für eine gelingende Präventionsarbeit auf Augenhöhe

„�PRÄVENTION BRAUCHT  
DIE AUGEN ALLER CHRISTEN“

Prävention sexualisierter Gewalt ist eine Herausforderung, die alle betrifft. 
Doch warum ist es so wichtig, dass die christliche Gemeinschaft auch ge-
meinsam hinschaut und handelt?

Ein zentraler Aspekt der Präventions-
arbeit ist das Bewusstsein, dass jede 
und jeder Einzelne Verantwortung 
trägt. Sexualisierte Gewalt kann in 
vielen Bereichen des Lebens stattfin-
den – sei es in Kitas, Schulen, Alten-
heimen oder kirchlichen Einrichtun-
gen. Daher müssen alle Beteiligten 
sensibilisiert und geschult werden, 
um Anzeichen frühzeitig zu erken-
nen und angemessen zu reagieren. 
Das Plakat „Prävention braucht alle 
Augen – Für eine gelingende Präven-
tionsarbeit auf Augenhöhe“ verdeut-
licht dies: Nur wenn alle gemeinsam 
aufmerksam sind und die eigene 
Wahrnehmung schärfen, kann es 
einen effektiven Schutz geben.

Die Einbeziehung aller Christen in 
diese Aufgabe bedeutet auch, dass 
alle Beteiligten auf allen Ebenen ei-
nander unterstützen und ermutigen 
müssen. In den Gemeinden sollten 
offene Gespräche über dieses The-
ma gefördert werden, damit Betroffe-
ne sich sicher fühlen und wissen, an 
wen sie sich wenden können. Es geht 
darum, eine Kultur des Hinschauens 
und Handelns zu etablieren, in der 
niemand wegschaut oder schweigt. 
Dies erfordert Mut und Entschlossen-
heit, aber auch Mitgefühl und Soli-
darität.

Zudem spielt die kontinuierliche 
Weiterbildung eine entscheidende 
Rolle. Fachkräfte aus sozialen Einrich-
tungen, kirchliche Mitarbeiter:innen, 
Pädagog:innen und Pflegepersonal 
benötigen fortlaufend Schulungen 

und Workshops, um ihre Kenntnis-
se zu vertiefen und neue Methoden 
kennenzulernen. Der Fachtag „Par-
tizipation & Prävention“, bot hierfür 
eine hervorragende Gelegenheit. 
Durch Vorträge, Fokusgruppen und 
Podiumsdiskussionen wird Wissen 
vermittelt und der Austausch zwi-
schen den Teilnehmenden gefördert.

Letztlich geht es bei erfolgreicher 
Präventionsarbeit darum, Vertrauen 
aufzubauen und eine unterstützende 
Umgebung zu schaffen. Wenn alle 
Mitglieder der katholischen Gemein-
schaft mit offenen Augen durch den 
Alltag gehen und wachsam bleiben, 
können sie gemeinsam dazu beitra-
gen, dass sexuelle Gewalt verhindert 
wird. Jeder Beitrag zählt!

Gemeinsam kann man viel bewirken! 
Übernehmen Sie bitte weiterhin Ver-
antwortung und motivieren Sie ande-
re dazu Verantwortung zu überneh-
men, um aktiv zur Prävention gegen 
sexualisierte Gewalt beizutragen. ■

Nur wenn alle 
gemeinsam  
aufmerksam 

sind und  
die eigene 

Wahrnehmung 
schärfen,  

kann es einen 
effektiven 

Schutz geben. Sie können das Plakat bei der Koordinations-
stelle Prävention des Erzbistums anfordern: 
www.praevention-erzbistum-paderborn.de
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TEAM PRÄVENTION  
IM ERZBISTUM PADERBORN
Das Team der Koordinationsstelle berät, unterstützt und vernetzt kirchliche Rechtsträger bei der Umsetzung der Prä-
ventionsordnung. Neben der Konzeptarbeit werden Präventionsfachkräfte, Referentinnen und Referenten qualifiziert 
und begleitet. Weitere Schwerpunkte sind Networking und Projektberatung.

Anna Meermeyer-Decking
Referentin in der Koordinierungsstelle
Telefon: 05251 / 125-1427 
E-Mail: anna.meermeyer-decking@erzbistum-paderborn.de

Stefan Beckmann
Referent in der Koordinierungsstelle
Telefon: 05251 / 125-1423 
E-Mail: stefan.beckmann@erzbistum-paderborn.de

Michaela Schwedler
Sekretariat
Telefon: 05251 / 125-1598 
E-Mail: michaela.schwedler@erzbistum-paderborn.de

Präventionsbeauftragte des Erzbistums Paderborn:
Vanessa Meier-Henrich
Telefon: 05251 / 125-1213
E-Mail: vanessa.meier-henrich@erzbistum-paderborn.de

Team Prävention

Mehr Informationen  
über uns in diesem Film:
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WEITERGEHENDE INFORMATIONEN

Verantwortlich für Redaktion,  
Fotos und Gestaltung:

Team Prävention im Erzbistum Paderborn 
Vanessa Meier-Henrich – Präventionsbeauftragte des Erzbistums Paderborn 

Koordinationsstelle Prävention im Erzbistum Paderborn 
Anna Meermeyer-Decking / Stefan Beckmann / Michaela Schwedler 
Domplatz 20, 33098 Paderborn 
05251 125-1427 / 05251 125-1598

veranstaltungen-praevention@erzbistum-paderborn.de  
www.praevention-erzbistum-paderborn.de

Internetseite der Koordinationsstelle Prävention sexualisierter Gewalt im Erzbistum Paderborn.

www.praevention-erzbistum-paderborn.de

Internetseite Deutsche Bischofskonferenz.

https://www.dbk.de/themen/sexueller-missbrauch/

Internetseite der LAG Kinder- und Jugendschutz.

www.thema-jugend.de

Internetseiten des unabhängigen Beauftragten für Fragen  
des sexuellen Kindesmissbrauchs.

https://beauftragter-missbrauch.de/hilfe/beratung-und-hilfe  
https://www.anrufen-hilft.de/ 
https://beauftragter-missbrauch.de/

Internetseite der Bundeszentrale zur gesundheitlichen Aufklärung mit Informationen  
zu dem Thema Prävention von sexuellem Missbrauch.

www.bzga.de


